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Frau Jenny Treibel. 


Roman von Theodor Fontane. 5 
(1. Fortſetzung.) 5 

Keine Spur von Aufregung gab ſich zu erkennen, zu der 
allerdings auch keine Veranlaſſung vorlag. Sie wußte, 
was in einem reichen und auf Repräſentation geſtellten 
Hauſe brauchbare Dienſtleute bedeuten, und ſo wurde denn 
alles, was ſich nach dieſer Seite hin nur irgendwie bewährte, 
durch hohen Lohn und gule Behandlung feſtgehalten. Alles 
ging inſolge davon wie am Schnürchen, auch heute wieder, 
und ein Blick Jennys regierte das Ganze, wobei das unter⸗ 
geſchobene Luftkiſſen, das ihr eine dominierende Stellung 
gab, ihr nicht wenig zuſtatten kam. In ihrem Sicherheits⸗ 
gefühl war ſie zugleich die Liebenswürdigkeit ſelbſt. Ohne 
Furcht, wirtſchaftlich irgendetwas ins Stocken kommen zu 
ſehen, konnte ſie ſich ſelbſtverſtändlich auch den Pflichten 
einer gefälligen Unterhaltung widmen, und weil ſie's 
ſtörend empfinden mochte — den erſten Begrüßungsmoment 
abgerechnet — zu keinem einzigen intimeren Geſprächs⸗ 
worte mit den adligen Damen gekommen zu ſein, ſo wandte 
ſie ſich jetzt über den Tiſch hin an die Bomſt und fragte voll 
anſcheinender oder vielleicht auch voll wirklicher Teilnahme: 
„Haben Sie, mein gnädigſtes Fräulein, neuerdings etwas 
von Prinzeß Antiſettchen gehört? Ich habe mich immer für 
dieſe junge Prinzeſſin lebhaft intereſſiert, ja für die ganze 
Linie des Hauſes. Sie ſoll glücklich verheiratet ſein. Ich 
höre ſo gern von glücklichen Ehen, namentlich in der Ober⸗ 
ſphäre der Geſellſchaft, und ich möchte dabei bemerken dür⸗ 
fen, es ſcheint mir eine törichte Annahme, daß auf den 
Höhen der Menſchhett das Eheglück ausgeſchloſſen fein 
ſolle.“ 

„Gewiß“, unterbrach hier Treibel übermütig, „ein 
ſolcher Verzicht auf das denkbar Höchſte ...“ 

„Lieber Treibel“, fuhr die Rätin fort, „ich richte mich 
an das Fräulein von Bomſt, das, bei jedem ſchuldigen Re- 
ſpekt vor deiner ſonſtigen Allgemeinkenntnis, mir in allem, 
m of! angeht, doch um ein Erhebliches kompetenter iſt 
als du.“ 
nete Swetſellos“, ſagte Treibel. und die Bomſt, die dies 
ehen Intermezzo mit einem ſichtlichen Behagen begleitet 
hatte, nahm nun ihbrerſeits das Wort und erzählte von der 
Prinzeſſin, die ganz die Großmutter ſei, denſelben Teint 
und vor allem dieſelbe gute Laune habe. Das wiſſe, ſo viel 
dürfe ſie mohl ſagen, niemand beſſer als ſie, denn ſie habe 


noch des Vorzugs genoſſen, unter den Augen der Hoch⸗ 


ſeligen, die eigentlich ein Engel geweſen, ihr Leben bei Hofe 
beginnen zu dürfen, bei welcher Gelegenheit ſie ſo recht die 
Wahrheit begriffen habe, daß die Natürlichkeit nicht nur 
das Beſte, ſondern auch das Vornehmſte jet. 

„Ja“, ſagte Treibel, „das Beſte und das Vornehmſte. 
Da hörſt du's, Jenny, von einer Seite her, die du, Pardon, 
mein gnädigſtes Fräulein, eben ſelbſt als „kompetenteſte 
Seite“ bezeichnet haſt.“ ae 

Auch die Ziegenhals miſchte fich jetzt mit ein, und das 
Geſprächsintereſſe der Kommerzienrätin, die, wie jede ge⸗ 
borene Berlinerin, für Hof und Prinzeſſinnen ſchwärmte, 
ſchtien ſich mehr und mehr ihren beiden Viſavis zuwenden 
zu wollen, als plötzlich ein leiſes Augenzwinkern Treibels 
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ihr zu verſtehen gab, daß auch noch andere Perſonen zu 
Tiſche ſäßen, und daß des Landes der Brauch ſei, ſich, was 
Geſpräch angehe, mehr mit ſeinem Nachbar zur Linken und 
Rechten als mit ſeinem Gegenüber zu beſchäftigen. Die 
Kommerzienrätin erſchrak denn auch nicht wenig, als ſie 
wahrnahm, wie ſehr Treibel mit ſeinem ſtillen, wenn auch 
halb ſcherzhaften Vorwurf im Rechte ſei. Sie hatte Ver⸗ 
ſäumtes nachholen wollen und war dadurch in eine neue, 
ſchwerere Verſäumnis hineingeraten. Ihr linker Nachbar, 
Krola — nun, das mochte gehen, der war Hausfreund und 


harmlos und nachſichtig von Natur. Aber Vogelſang! Es. 


kam ihr mit einem Male zum Bewußtſein, daß ſie während 
des Prinzeſſinnengeſprächs von der rechten Seite her im⸗ 
mer etwas wie einen ſich einbohrenden Blick empfunden 
hatte. Ja, das war Vogelſang geweſen, Vogelſang, dieſer 
furchtbare Menſch, dieſer Mephiſto mit Hahnenfeder und 
Hinkefuß, wenn auch beides nicht recht zu ſehen war. Er 
war ihr widerwärtig, und doch mußte ſie mit ihm ſprechen; 
es war die höchſte Zeit. 

„Ich habe, Herr Leutnant, von Ihren beabſichtigten 
Reiſen in unſere liebe Mark Brandenburg gehört; Sie 
wollen bis an die Geſtade der wendiſchen Spree vordringen, 
ja noch darüber hinaus. Eine höchſt intereſſante Gegend, 
wie mir Treibel ſagt, mit allerlei Wendengöttern, die ſich. 
bis dieſen Tag, in dem finſteren Geiſte der Bevölkerung 
ausſprechen ſollen.“ 2 

„Nicht daß ich wüßte, meine Gnädigſte.“ 

„So zum Beiſpiel in dem Städtchen Storkow, deſſen 
Burgemeiſter wenn ich recht unterrichtet bin, der Burge⸗ 
meiſter Tſchech war, jener polttiſche Rechtsfanatiker, der auf 
König Friedrich Wilhelm IV. ſchoß, ohne Rückſicht auf die 
nebenſtehende Königin. Es iſt eine lange Zeit, aber ich ent⸗ 
ſinne mich der Einzelheiten, als ob es geſtern geweſen 
wäre, und entſinne mich auch noch des eigentümlichen Lie⸗ 
des, das damals auf dieſen Vorfall gedichtet wurde.“ 


„Ja“, ſagte Vogelſang, „ein erbärmlicher Gaſſenhauer, 


darin der frivole Geiſt ſpukte, der die Lyrik jener Tage bes 
herrſchte. Was ſich anders in diefer Lyrik gibt, ganz beſon⸗ 


ders auch in dem in Rede ſtehenden Gedicht, iſt nur Schein, 


Lug und Trug. „Er erſchoß uns auf ein Haar unſer teures 
Königspaar.“ Da haben Sie die ganze Perfidie. Das 
ſollte loyal klingen und unter Umſtänden vielleicht auch 
den Rückzug decken, iſt aber ſchnöder und ſchändlicher als 
alles, was jene verlogene Zeit ſonſt noch hervorgebracht 
hat, den großen Hauptſünder auf dieſem Gebiete nicht aus⸗ 
genommen. Ich meine natürlich Herwegh, Georg Her— 
wegh.“ 

8 da treffen Sie mich, Herr Leutnant, wenn auch 
ungewollt, an einer ſehr empfindlichen Stelle. Herwegh 
war nämlich in der Mitte der vierziger Jahre, wo ich ein— 
geſegnet wurde, mein Lieblingsdichter. Es entzückte mich, 
weil ich immer ſehr proteſtantiſch fühlte, wenn er ſeine 
„Flüche gegen Rom“ herbeiſchleppte, worin Sie mir viel⸗ 
leicht beiſtimmen werden. Und ein anderes Gedicht, worin 
er uns aufforderte, die Kreuze aus der Erde zu reißen, las 
ich beinah mit gleichem Vergnügen. Ich muß freilich ein⸗ 
räumen, daß es keine Lektüre für eine Konfirmandin war. 


Aber meine Mutter ſagte: „Lies es nur, Jenny; der König 


hat es auch geleſen, und Herwegh war ſogar bei ihm in 
Charlottenburg, und die beſſeren Klaſſen leſen es alle. 


Meine Mutter, wofür ich ihr noch im Grabe danke, 
immer für die beſſeren Klaſſen. Und das ſollte jede Mut⸗ 
ter, denn es iſt beſtimmend für unſeren Lebensweg. Das 
Niedere kann dann nicht heran und bleibt hinter uns 
zurück.“ E 
Vogelſang zog die Augenbrauen zuſammen, und jeder, 
den die Vorſtellung von ſeiner Mephiſtophelesſchaft bis 
dahin nur geſtreift hatte, hätte bei dieſem Mienenſpiel un⸗ 
willkürlich nach dem Hinkefuß ſuchen müſſen. Die Kom⸗ 
merzienrätin aber fuhr fort: „Im übrigen wird mir das 
Zugeſtändnis nicht ſchwer, daß die patriotiſchen Grundſätze, 
die der große Dichter predigte, vielleicht ſehr anfechtbar 
waren. Wiewohl auch das nicht immer das Richtige iſt, 
was auf der großen Straße liegt ...“ 


Vogelſang, der ſtolz darauf war, durchaus eine Neben⸗ 
ſtraße zu wandeln, nickte zuſtimmend. 


m . Aber laſſen wir die Politik, Herr Leutnant. Ich 
gebe Ihnen Herwegh als politiſchen Dichter preis, da das 
Politiſche nur ein Tropfen fremden Blutes in feinen 
Adern war. Indeſſen groß iſt er, wo er nur Dichter iſt. 
Erinnern Sie ſich? Ich möchte hingehn wie das Abend⸗ 
rot, und wie der Tag mit feinen letzten Gluten ...“ 

„„ .. Mich in den Schoß des Ewigen verbluten ...“ 
Ja, das kenn ich, meine Gnädigſte, das hab ich damals 
auch nachgebetet. Aber wer ſich, als es galt, durchaus nicht 
verbluten wollte, das war der Dichter ſelbſt. Und ſo wird 
es immer ſein. Das kommt von den hohlen, leeren Wor⸗ 
ten und der Reimſucherei. Glauben Sie mir, Frau Rätin, 
ig find überwundene Standpunkte. Der Proſa gehört die 

elt. N 


„Jeder nach ſeinem Geſchmack, Herr Leutnant Vogel⸗ 
ſang“, ſagte die durch dieſe Worte verletzte Jenny. „Wenn 
Ste Proſa vorziehen, ſo kann ich Sie daran nicht hindern. 
Aber mir gilt die poetiſche Welt, und vor allem gelten mir 
auch die Formen, in denen das Poetiſche herkömmlich feinen 
Ausdruck findet. Ihm allein verlohnt es ſich zu leben. 
Alles iſt nichtig; am nichtigſten aber iſt das, wonach alle 
Welt ſo begehrlich drängt: äußerlicher Beſitz, Vermögen, 
Gold. „Gold tft nur Chimäre,“ da haben Sie den Aus⸗ 
ſpruch eines großen Mannes und Künſtlers, der, ſeinen 
Glücksgütern nach, ich ſpreche von Meyerbeer, wohl in der 
Lage war, zwiſchen dem Ewigen und Vergänglichen unter 
ichetden zu können. Ich für meine Perſon verbleibe dem 
Ideal und werde nie darauf verzichten. Am reinſten aber 
hab ich das Ideal im Liede, vor allem in dem Liede, das 
gefungen wird. Denn die Muſik hebt es noch in eine höhere 
Sphäre. Habe ich recht, lieber Krola?“ 

Krola lächelte gutmütig verlegen vor ſich hin, denn als 
Tenor und Millionär ſaß er zwiſchen zwei Stühlen. End⸗ 
lich aber nahm er ſeiner Freundin Hand und ſagte: 
„Jenny, wann hätten Sie je nicht recht gehabt?“ 

Der Kommerzienrat hatte ſich mittlerweile ganz der 
Majorin von Ziegenhals zugewandt, deren „Hoftage“ noch 
etwas weiter zurücklagen als die der Bomſt. Ihm, Treibel, 
war dies natürlich gleichgültig; denn ſo ſehr ihm ein ge⸗ 
wiſſer Glanz paßte, den das Erſcheinen der Hofdamen, trotz 
ihrer Außerdienſtſtellung, ſeiner Geſellſchaft immer noch 
lieh, fo ſtand er doch auch wieder völlig darüber, ein 
Standpunkt, den ihm die beiden Damen ſelbſt eher zum 
Guten als zum Schlechten anrechneten. Namentlich die den 
Freuden der Tafel überaus zugeneigte Ziegenhals nahm 
ihrem kommerzienrätlichen Freunde nichts übel; am wenig⸗ 
ſten aber verdroß es fie, wenn er, außer Adels- und Ge⸗ 
burtsfragen, allerlei Sittlichkeitsprobleme ſtreifte, zu deren 
Löſung er ſich, als geborener Berliner, beſonders berufen 
fühlte. Die Maforin gab ihm dann einen Tipp mit dem 
Finger und flüſterte ihm etwas zu, das vierzig Jahre 
früher bedenklich geweſen wäre, jetzt aber — beide renom⸗ 
mierten beſtändig mit ihrem Alter — nur Heiterkeit weckte. 
Meiſt waren es harmloſe Sentenzen aus Büchmann oder 
andere geflügelte Worte, denen erſt der Ton, aber dieſer 
oft ſehr entſchieden, den erotiſchen Charakter aufdrückte. 

„Sagen Sie, cher Treibel“, hob die Ziegenhals an, „wie 
kommen Sie zu dem Geſpenſt da drüben? Er ſcheint noch 
ein Vorachtundvierziger; das war damals die Epoche des 
ſonderbaren Leutnants; aber dieſer übertreibt es. Karika⸗ 
tur durch und durch. Entſinnen Sie ſich noch eines Bildes 
aus jener Zeit, das den Don Quixote mit einer langen 
Lanze darſtellte, dicke Bücher rings um ſich her. Das iſt 
er, wie er leibt und lebt.“ 


war 


Treibel fuhr mit dem linken Zeigefinger am Innen— 
rand ſeiner Krawatte hin und her und ſagte: „Ja, wie ich 
zu ihm komme, meine Gnädigſte. Nun, jedenfalls mehr der 
Not gehorchend als dem eigenen Triebe. Seine geſellſchaft— 
lichen Meriten ſind wohl eigentlich gering, und feine menſch⸗ 
1955 werden dasſelbe Niveau haben. Aber er iſt ein Po⸗ 

tiker.“ 

„Das iſt unmöglich. Er kann doch nur als Warnungs⸗ 
ſchatten vor den Prinzipien ſtehen, die das Unglück haben, 
von ihm vertreten zu werden. Überhaupt, Kommerzienrat, 
warum verirren Sie ſich in der Politik? Was iſt die 
Folge? Sie verderben ſich Ihren guten Charakter, Ihre 
guten Sitten und Ihre gute Geſellſchaft. Ich höre, daß Sie 
für Teupitz⸗Zoſſen kandidieren wollen. Nun meinetwegen. 
Aber wozu? Laſſen Sie doch die Dinge gehen. Sie haben 
eine charmante Frau, gefühlvoll und hochpoetiſch, und haben 
eine Villa wie dieſe, darin wir eben ein Ragout fin eine 
nehmen, das ſeinesgleichen ſucht, und haben draußen im 
Garten einen Springbrunnen und einen Kakadu, um den 
ich Sie beneiden könnte, denn meiner, ein grüner, verliert 
gerade die Federn und ſieht aus wie die ſchlechte Zeit. Was 
wollen Sie mit Politik? Was wollen Sie mit Teupitz⸗ 
Zoſſen? Ja mehr, um Ihnen einen Vollbeweis meiner 
Vorurteilsloſigkeit zu geben, was wollen Sie mit Konſer⸗ 
vatismus? Sie ſind ein Induſtrieller und wohnen in der 
Köpenicker Straße. Laſſen Sie doch dieſe Gegend ruhig bei 
Singer oder Ludwig Löwe, oder wer ſonſt hier gerade das 
Prä hat. Jeder Lebensſtellung entſprechen auch beſtimmte 
politiſche Grundſätze. Rittergutsbeſitzer ſind agrariſch, Pro⸗ 
feſſoren ſind nationale Mittelpartei und Induſtrielle ſind 
fortſchrittlich. Seien Sie doch Fortſchrittler! Was wollen 
Sie mit dem Kronenorden? Ich, wenn ich an Ihrer Stelle 
wäre, lancierte mich ins Städtiſche hinein und ränge nach 
der Bürgerkrone.“ 

Treibel, ſonſt unruhig, wenn einer lange ſprach — was 
er nur ſich ſelbſt ausgiebig geſtattete — war diesmal doch 
aufmerkſam gefolgt und winkte zunächſt einen Diener 
heran, um der Majorin ein zweites Glas Chablis zu prä⸗ 
fentieren, Sie nahm auch, er mit, und nun ſtieß er mit 
ihr an und ſagte: „Auf gute Freundſchaft und noch zehn 
Jahre ſo wie heut! Aber das mit dem Fortſchrittlertum 
und der Bürgerkrone — was iſt da zu ſagen, meine Gnä⸗ 
digſte! Sie wiſſen, unſereins rechnet und rechnet und 
kommt aus der Regula⸗de⸗tri gar nicht mehr heraus, aus 
dem alten Anſatze: „Wenn das und das ſo viel bringt, wie⸗ 
viel bringt das und das?“ Und ſehen Sie, Freundin und 
Gönnerin, nach demſelben Anſatz hab ich mir auch den 
Fortſchritt und den Konſervatismus berechnet und bin da⸗ 
hintergekommen, daß mir der Konſervatismus, ich will 
nicht ſagen mehr abwirft, das wäre freilich falſch, aber beſſer 
zu mir paßt, mich beſſer kleidet. Beſonders ſeitdem ich 
Kommerzienrat bin, ein Titel von fragmentiſchem Charakter, 
der doch natürlich ſeiner Vervollſtändigung entgegenſieht.“ 

„Ah, ich verſtehe.“ 

„Nun, ſehen Sie, Pappétit vient en mangeant, und 
wer A ſagt, will auch B jagen. Außerdem aber, ich erkenne 
die Lebensaufgabe des Weiſen von allen Dingen in Her⸗ 
ſtellung des ſogenannten Harmoniſchen, und dies Harmo⸗ 
niſche, wie die Dinge nun mal liegen, oder vielleicht kann 
ich auch ſagen, wie die Zeichen nun mal ſprechen, ſchließt in 
meinem Spezialfalle die fortſchrittliche Bürgerkrone jo gut 
wie aus.“ 5 

„Sagen Sie das im Ernſte?“ 

„Ja, meine Gnädigſte. Fabriken im allgemeinen neigen 
der Bürgerkrone zu, Fabriken im beſonderen aber — und 
dahin gehört ausgeſprochenermaßen die meine — konſtatie⸗ 
ren den Ausnahmefall. Ihr Blick fordert Beweife Nun 
denn, ich will es verſuchen. Ich frage Sie, können Sie ſich 
einen Handelsgärtner denken, der, ſagen wir auf der Lich⸗ 
tenberger oder Rummelsburger Gemarkung, Kornblumen 
im großen zieht, Kornblumen, dies Symbol königlich preu⸗ 
ßiſcher Geſinnung, und der zugleich Petroleur und Dyna⸗ 
mitarde iſt? Sie ſchütteln den Kopf und beſtätigen dadurch 
mein „Nein“. Und nun frage ich Sie weiter, was ſind alle 
Kornblumen der Welt gegen eine Berlinerblaufabrik? Im 
Berlinerblau haben Sie das ſymboliſch Preußiſche ſozuſagen 
in höchſter Potenz, und je ſicherer und unanfechtbarer das 
iſt, deſto unerläßlicher iſt auch mein Verbleiben auf dem 
Konſervatismus. Der Ausbau des Kommerzienrätlichen 
bedeutet in meinem Spezialfalle das natürlich Gegebene ... 
jedenfalls mehr als die Bürgerkrone.“ 


8 ki 


Die Ziegenhals ſchien überwunden und lachte, während 
. der mit halbem Ohr zugehört hatte, beiſtimmend 
nickte. 

So ging das Geſpräch in der Mitte der Tafel; aber 
noch heiterer verlief es am unteren Ende derſelben, wo 
ſich die junge Frau Treibel und Corinna gegenüberſaßen, 
die junge Frau zwiſchen Marcell Wedderkopp und dem Re- 
ferendar Enghaus, Corinna zwiſchen Mr. Nelſon und Leo⸗ 
pold Treibel, dem jüngeren Sohne des Hauſes. An der 
Schmalſeite des Tiſches, mit dem Rücken gegen das breite 
Gartenfenſter, war das Geſellſchaftsfräulein, Fräul. Honig, 
plaziert worden, deren herbe Züge ſich wie ein Proteſt gegen 
ihren Namen ausnahmen. Je mehr ſie zu lächeln ſuchte, 
je ſichtbarer wurde der fie verzehrende Neid, der ſich nach 
rechts hin gegen die hübſche Hamburgerin, nach links hin 
in faſt noch ausgeſprochenerer Weiſe gegen Corinna richtete, 
diefe halbe Kollegin, die ſich trotzdem mit einer Sicherheit 
benahm, als ob ſie die Majorin von Ziegenhals oder doch 
mindeſtens das Fräulein von Bomſt geweſen wäre. z 


(FJortſetzung folgt.) 


Opfer. 


Skizze von Hans Sponholz. 


Die Fabrikſtrene rief Feierabend in den lauten Lärm 
der Schmiedewerkſtatt. 

Ein paarmal noch wuchtete Johann Reimer den Hammer 
auf das glühende Eiſenband, bis es ſich nach ſeinem Willen 
geformt hatte. Dann legte er ſein Werkzeug aus der Hand 
und wandte ſich zum Gehen. In der Hallentür ſah er ſich 
dem Fabrikherrn gegenüber: „Ich wollte Sie gerade zu mir 
bitten, Reimer.“ 

Der nickte ſtumm. 


Im Privatkontor ſtand er in feinem Arbeitskittel ver⸗ 
legen vor dem feinen Plüſchſeſſel und wagte nicht, ihn zu 
berühren, bis Hände ſich gütig auf ſeine Schultern legten 
und ihn ſanft niederdrückten. „Wie geht es Ihrer Frau, 
Reimer, iſt es noch immer nicht beſſer?“ 

Ein trauriges Kopfſchütteln war die Antwort. 

„Sie ſind immer ein guter Arbeiter geweſen, auch als 
damals alles drunter und drüber ging; laſſen Sie mich 
Ihnen helfen, damit Ihre Frau geſund wird!“ 

Ein gequältes Stammeln kam aus dem Seſſel: „Ich 
danke, danke“ — und dann ein jähes Aufſchluchzen — „Es 
iſt aus. — Der Doktor ſagt, es iſt aus.“ 

Der Mann am Schreibtiſch wagte es nicht, Mut zuzu⸗ 
ſprechen. Vor dem verſtörten Blick des anderen erſtickte 
jedes Troſtwort. Er vermochte nur aufzuſtehen, den ge⸗ 
brochenen Mann bei den Händen zu faſſen und ein paar gute 
Worte zu ſtammeln. 


Johann Reimer packte ſein Kind, preßte es an die Bruſt, 
damit es ſeines Vaters Tränen nicht ſehen ſollte, und küßte 
das nen: 2 

rn dem Marktplatz merkte die > 
Beten, 10 ben , die Kleine plötzlich auf 

9 9 ataillonsmuſik ſpielte ja heute. Dicht 
gedrängt umgaben örer 
ge ee. l Zuh die Kapelle, in Scharen ſtanden 

Und da Johann Reimer dem verlangenden Schritt 
Kindes nachgab und er andächtig bewegt dem eee 
Gebet des Großen Zapfenſtreiches lauſchte, fuhr jach in ſeine 
Verſonnenheit von irgendwo ein Aufſchrei. 

Raſendes Hufegehetze auf dem Pflaſter, ein herrenloſes 
Geſpann ſchoß geradewegs auf die Menge los. Johann 
Reimer wollte das Blut in den Adern erſtarren. In Blitzes⸗ 
ſchnelle durchzuckten Bilder ſein Hirn: blutige Kinderleichen, 
von den Eiſen zertreten. f 

Aufjammernd klammerte ſich das Kind an des Vaters 
Rock. Der hätte die Kleine gern noch einmal geherzt und 
geküßt, aber es war keine Zeit mehr dazu. Ein janftes Bei⸗ 
ſeiteſtoßen. 

Johann Reimer hetzte den ſtürmenden Tieren entgegen. 
Jetzt erſt wurde hier und dort einer aufmerkſam. Eine 
Frau ſchrie markerſchütternd auf. 


Da! Johann Reimer hing am Zügel — den Menſchen 
ſtockte der Atem! Entſetzensſchreie von irgendwo: es hat 
ihn umgeriſſen. — — 8 

Wenige Augenblicke noch, dann ſtanden dle Tiere, am 
ganzen Leibe fliegend, neben einem lebloſen, zerſchundenen 
Körper. Aus der Menge löſte ſich ein Arzt, beugte ſich 
nieder, hörte die Bruſt ab, dann erhob er ſich langſam, neigte 
tief den Kopf und faltete die Hände. Und alle, die neu⸗ 
gierig hinzugetreten waren, ſtanden erſchüttert. 

„Er hat ſich geopfert,“ ſprach einer dumpf. fiber dem 
toten Vater weinte herzbrechend ein Kind. 


Die liebe Politik. 
Von Jo Hanns Rösler. 


Poincaré war eines Tages in England zur Jagd 
geladen. Er wurde einem Herrn vorgeſtellt, der ſich ſogleich 
entſchuldigte: „Stellen Sie ſich bitte nicht in meine Nähe. 
Ich bin auf der Jagd ein gefährlicher Gegner für meine 
Nachbarn.“ \ 

Meinte Poincaré: „Nur auf der Jaad? Ich bin es 
immer.“ g > 


* 


Wenn in einer der kleinen Republiken auf den Antillen 
ein Europäer eine Wurſt gemauſt hat und er erwiſcht wird, 
erzählt er ſofort den Richtern von ſeinem großen und 
ſtarken Europa, das ihn rächen wird und daß feine Bew 
urteilung ſchwere politiſche Interventionen und Repreſſa⸗ 
lien nach ſich ziehe. Auf dieſe Weiſe iſt ſeit 20 Jahren noch 
nie ein Deuifcher, Franzoſe, Engländer oder gar Italiener 
auf den Antillen verurteilt worden. Nun lieferte man eines 
Tages wieder einen Dieb ein. / 

„Was find Sie für ein Landsmann“, fragte der Richter. 

„Ein Schweizer Bürger.“ 

„Die Schweiz liegt in Europa?“ 

a.“ 5 


„Ja. a 

„Schade. Am Meer?“ 

„Nein. Weit vom Meere weg.“ 

„Das iſt intereſſant“, horchte da der Richter auf, „da 
habt ihr wohl auch keine Marine?!“ BER. : 

„Nicht ein Schiff.“ 25 . f 

„Nun dann, wenn dem ſo iſt, dann verurteile ich Sie zu 
drei Jahren Gefängnis.“ 


Irgendwo iſt der Miniſter geſtorben. 
Kommt die Regierung zuſammen. 
„Wahlen?“ 
Fragt Homo Novus: „Kann die Witwe das Ge⸗ 
ſchäft nicht fortführen?“ 
* 


Ein ruſſiſcher Propagandiſt erklärte einem rumäniſchen 
Bauern die Lehre vom Kommunismus. n 

„Da hat zum Beiſpiel irgendeiner ein Pferd. Er gibt 
es der Gemeinde für alle.“ 

„Fein.“ i 

„Angenommen, du haſt eine Kuh. Wirſt du ſie der Ge⸗ 
meinde geben?“ : 32: 

„Aber gern.“ 1 2 
„Oder du haft ein Kalb. Wirſt du das auch der Ge⸗ 
meinde geben?“ f 

„Aber gern.” 

„Oder eine Ziege?“ 

„Gern.“ ; 

„Dder ein Schwein?” 

„Ein Schwein nicht.“ 

„Warum nicht?“ i 

„Ja. Ich habe weder ein Pferd, noch eine Kuh, noch 
ein Kalb, noch eine Ziege. Aber ein Schwein habe ich. Wie 
komme ich dazu, für die anderen mein Schwein herzugeben?“ 


„Iſt es wahr, daß man die Finanzen einem Miniſter 
ohne Portefeuille anvertrauen kann?“ 

„Es ſcheint ſo!“ N 
„Aber das iſt doch ſehr gefährlich für das Land.“ 
Wieſo?“ 


” * 
„Nun ja, wenn er kein Portefgnifte hat, wird er das 
ganze Geld in feine Taſchen ſtecken, 


Gedichte von Hugo von Hofmannsthal. 


Ballade des äußeren Lebens. 


Und Kinder wachſen auf mit tiefen Augen, 

Die von nichts wiſſen, wachſen auf und ſterben, 
Und alle Menſchen gehen ihre Wege. 

Und ſüße Früchte werden aus den herben 

Und fallen nachts wie tote Vögel nieder 

Und liegen wenig Tage und verderben. 

Und immer weht der Wind, und immer wieder 
Vernehmen wir und reden viele Worte 

Und ſpüren Luſt und Müdigkeit der Glieder. 
Und Straßen laufen durch das Gras, und Orte 
Sind da und dort, voll Fackeln, Bäumen, Teichen, 
Und drohende, und totenhaft verdorrte . 
Wozu ſind dieſe aufgebaut? und gleichen 
Einander nie? und ſind unzählig viele? 

Was wechſelt Lachen, Weinen und Erbleichen? 
Was frommt das alles uns und dieſe Spiele, 
Die wir doch groß und ewig einſam ſind 

Und wandernd nimmer ſuchen irgend Ziele? 
Was frommt's, dergleichen viel geſehen haben? 
Und dennoch ſagt der viel, der „Abend“ ſagt, 
Ein Wort, daraus Tiefjinn und Trauer rinnt. 
Wie ſchwerer Honig aus den hohlen Waben. 


* 


Manche freilich 


Manche freilich müſſen drunten ſterben, 
Wo die ſchweren Ruder der Schiffe ſtreifen, 
Andre wohnen bei dem Steuer droben, 
Kennen Vogelflug und die Länder der Sterne. 
Manche liegen immer mit ſchweren Gliedern 
Bei den Wurzeln des verworrenen Lebens, 
Andern ſind die Stühle gerichter 

Bei den Sibyllen, den Königinnen, 

Und da ſitzen ſie wie zu Hauſe, 

Leichten Hauptes und leichter Hände. 

Doch ein Schatten fällt von jenen Leben 
In die anderen Leben hinüber, 

Und die leichten ſind an die ſchweren 

Wie an Luft und Erde gebunden: 

Ganz vergeſſener Völker Müdigkeiten 
Kann ich nicht abtun von meinen Lidern, 
Noch weghalten von der erſchrockenen Seele 
Stummes Niederfallen ferner Sterne. 
Viele Geſchicke weben neben dem meinen, 
Durcheinander ſpielt ſie alle das Daſein, 
Und mein Teil iſt mehr als dieſes Lebens 
Schlanke Flumme oder ſchmale Leier. 


Ded Bunte Chronit DG 
7 
* Bienenſchlacht im Schlafwagen. Im allgemeinen iſt 
es auch in Japan nicht üblich, Bienen mit in den Schlaf⸗ 
wagen zu nehmen, und der Schaffner hätte den Imker, der 
kürzlich in Schioriji einen 
Klaſſe betrat, ſicher auf dieſe Tatſache aufmerkſam gemacht, 
wenn ihm nur die leiſeſte Ahnung gekommen wäre, daß ein 
unſchuldig ausſehender Reiſekorb einen Bienenſchwarm ent⸗ 
hielt. So aber machte es ſich der Reiſende unangefochten 
bequem und legte ſich höchſt befriedigt ob der gelungenen 
frachtfreien Bienenbeförderung zu Bett. Damit ihm aber 
niemand während der Fahrt ſeinen Schatz ſtehlen konnte, 
ſtellte er den Korb an das Fußende. Dann ſchlief er bes 
ruhigt ein. Der gute Mann muß aber einen recht lebhaften 
Traum gehabt haben, im Verlaufe deſſen er ſich veranlaßt 
fühlte, einem eingebildeten Gegner einen freundlichen Fuß⸗ 
tritt zu verabreichen. In Wirklichkeit aber empfing der 
Korb mit den Bienen den Stoß, fiel vom Bett, ſprengte den 
altersſchwachen Riemen und öffnete feinen Bauch. Weder 
der Imker noch einer der Schlafenden ahnte etwas vom 
herauskriechenden Verhängnis. Doch plötzlich gellte ein 
entſetzter Schrei durch den Schlafwagen, und gleich darauf 


| 


D⸗Zug⸗Schlafwagen zweiter 


ſtimmten zwei, drei und ſchließlich ein Dutzend Geſtochener 
in das Heulkonzert ein. Der Imker einzig und allein ſchlief 
den Schlaf des Gerechten weiter. Im Wagen tobte der Auf: 
ruhr. Alle Reiſenden ſprangen aus ihren Betten in den 
Flur und ſuchten in den verſchiedenſten Gewändern Zuflucht 
im nächſten Wagen. Mit ihnen flogen natürlich die Bienen, 
und bald war der ganze Zug von ihnen erobert. Schließlich 
zog ein Schaffner die Notbremſe. Kaum hielt der Zug, da 
ſtürzte alles Hals über Kopf aus den Wagen und brachte 
ſich in einem zum Glück in der Nähe liegenden kleinen 
Bahnhof in Sicherheit. Dann umwickelten einige beherzte 
Beamte ihre Köpfe mit Tüchern, ſetzten Brillen auf, be⸗ 
waffneten ſich mit Beſen und trieben die Bienen aus dem 
Zuge. Dabei entdeckten ſie den friedlich ſchlafenden, von 
ſeinen Bienen nicht beläſtigten Miſſetäter und warfen ihn 
gleichfalls aus dem Wagen. Mit zweiſtündiger Verſpätung 
konnte der Zug endlich wieder abfahren. Diesmal fehlte 
aber ein Reiſender zweiter Klaſſe. Der ſaß mit ver⸗ 
quollenen Augen auf dem Bahnſteig der kleinen Station, 
und neben ihm lag ſein geplatzter Bienenreiſekorb. 


* Das Geſpeuſterauto. Seit Monaten inſerieren nor— 
wegiſche Zeitungen, daß ein gutes Touren⸗Auto für 
100 Kronen zu verkaufen iſt. Trotzdem findet ſich in ganz 
Skandinavien kein einziger Menſch, der den zu einem Spott⸗ 
preis angebotenen Wagen erwerben will. Nicht einmal ge⸗ 
ſchenkt möchte man dies berühmt gewordene Nitedalsauto 
haben. Es iſt nämlich ein Auto, in dem ſich ein Kriminal- 
drama abgeſpielt hat. Räuber — eine höchſt ſeltene Er⸗ 
ſcheinung in einem nordiſchen Lande — haben vor einigen 
Jahren das Auto in den Bergen Norwegens überfallen, die 
Inſaſſen ermordet und ausgeraubt. 
unheimliche Geſchichten erzählt. Ein Chauffeur, der im 
Mordauto eine Tour unternommen hatte, behauptet, daß 
eine kalte Hand ſich auf das Steuerrad gelegt habe, weshalb 
er nicht rechtzeitg bremſen könne. Andere Leute, die das 
Auto betreten wollten, ſchwören, daß ſie von einer unſicht⸗ 
baren Gewalt herausgeſchleudert wurden. Fährt man im 
Nitedalsauto des Nachts, erzählen die Leute weiter, fo 
bleibt es Punkt 12 Uhr ſtehen und keine Macht der Welt 
kann das Geſpenſterauto vom Fleck bringen. Die Nor⸗ 


weger ſind ſonſt ſehr nüchterne Leute — wenn aber ähn⸗ 
liche Geſchichten erzählt werden, jo jagt man ſich im ſchönen 
Lande der Fjorde: Es muß doch etwas dahinter ſtecken. 
Deshalb will niemand etwas von dem Auto wiſſen. Schließ⸗ 
lich wird dem Beſitzer nichts anderes übrig bleiben, als das 
Auto neben dem Wikinger Schiff im Nationalmuſeum in 
Oslo unterzubringen. 
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* Lauſtige Kundſchau 
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* Eine angenehme Überraſchung. Geplagt von den 
ſchrecklichſten Zahnſchmerzen klingelte der junge Mann 
nachts am Hauſe des Zahnarztes. Die junge Frau des 
Zahnarztes öffnete die Tür. „Sie wollen den Zahnarzt 
ſprechen?“ fragte fie, „können Sie nicht morgen früh wieder» 
kommen?“ — „Ja,“ ſagte zögernd der junge Mann. „Iſt 
er denn nicht da?“ — „Oh doch, er iſt da,“ ſagte die junge 
Frau gedankenvoll, „aber Sie ſind ſein erſter Patient, und 
ich bitte Sie, als Überrafhung für ihn morgen zu kommen, 
denn morgen iſt ſein Geburtstag.“ 

* Ein kleiner Unterſchied. „Sie haben Ihre Frau ver⸗ 
laſſen, Sie ſehen doch ein, daß Sie ein Ausreißer ſind?“ 
ſagte der Richter. Aber der Mann ſchüttelte den Kopf: 
„Herr“, ſagte er traurig, „wenn Sie die Dame jo gut ken⸗ 
nen würden wie ich, würden Sie mich keinen Ausreißer 
nennen, — ich bin ein Flüchtling.“ 

* Ein alter Freund. Zwei Schauſpieler gingen über 
Wochenende fiſchen. Gegen Abend, als ſie von einem 
Tagesausflug in das Hotel, wo ſie übernachten wollten, 
kamen, entdeckten fie, daß keiner von ihnen noch Geld be- 
ſaß. „Oh Gott!“, ſagte der eine, „es iſt nur gut, daß man 
dich in dem Hotel kennt.“ — „Das iſt es ja gerade, was mich 
quält“, ſagte der andere mit kläglicher Stimme. 
D..., 
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